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II.
" P in  weiteres K apitel sind die K osten der H ausverw altung. H ier 

finden wir noch große Ausgaben, die m ehr als 1 Proz. des 
Bauwertes betragen. Es ist dies aber das H öchste, was m an zu ­
billigen kann. M an fing in  den großen W ohnhauskom plexen 
die V erw altung vielfach rech t kostspielig dam it an, daß man 
rayonweise besondere H ausm eisterstellen schuf und  dotierte. 
Im  Privatm iethaus übern im m t bekanntlich gleich ein M ieter 
im N ebenberu f d ie  V erw altung mit, diese G rundstücksbesitzer 
komm en billiger. H ier w urden besondere H ausm eister zunächst 
bestellt und  sind allerdings m it der Zeit auch abgebaut worden. 
D och scheint die V erw altung nach m ancher Bilanz im m er noch 
kostspielig.

G roße Verluste sind in  den vergangenen Jahren  m it den 
sog. G em einschafts-A nlagen, so z. B. den Dam pfwäschereien, 
entstanden. H ier w aren es auch  großtuerische L eute , die sich 
wohl so ausdrückten: Die W äschereibenutzung im  M ietblock 
ist fü r die H ausfrauen einfach eine Sache der „E rz ieh u n g “ , und 
darum  w urden die Anlagen gebaut. H in terh er zeigte es sich, 
daß m an zunächst im  T echnischen  hartes Lehrgeld  m it den 
M aschinen zahlen m ußte, u n d  dann fehlte es im m er an einer w irt­
schaftlichen A usnutzung. Die kleinen H aushaltungen  brauchten  
eben doch zu  wenig von der teu ren  W aschgelegenheit. M an 
m ußte auch A ußenseiter m it in  die W äschereien lassen. Das w ider­
sprach w iederum  dem  Begriff der G em einnützigkeit, die nur für 
die Bewohner selbst W aschküchen zuließ. N un  m uß ten  m ehrere 
Komplexe von W ohnhäusern  sich m it einer Dam pfwäscherei 
begnügen, was w iederum  n icht gerade bequem  für die H aus­
frau  wurde. — Jetzt g ib t es das n ich t m ehr. Je tz t hat wieder ein 
jedes H aus seine eigene W aschküche, wie es bei E inzelobjekten 
ja im m er war und  w irtschaftlich  n ich t anders sich verträgt.

D ie W andlungen sind  fo lgenderm aßen: Z unächst sind die 
großen Erw erbsw äschereien m it ih ren  30 000-R M .-M asch inen  
in  eine aussichtslose Lage gekom m en. D ie ungeheure Zunahm e 
der kunstseidenen W äsche m acht es dem  kleinen H aushalt leicht) 
h ierfür die W aschschüssel in B etrieb zu nehm en. Das wasch­
bare M aterial w ird also geteilt. D ann  können aber die großen 
G em einschaftsanstalten m it den K leinbetrieben  m it wenigen 
Angestellten, wo der V ater und  die T ö ch ter und  V erw andten 
allein arbeiten, n icht m ehr konkurrieren. Das hat den M ietblock- 
W äschereien auch viel geschadet. Es ist viel K reditkapital in 
den G roßanlagen angelegt, fü r das die E igen tüm er der Bau­
blöcke keine S icherheit m ehr bieten.

G roße Bilanzsorgen m achen auch die „Z ukunftsausgaben“ 
der großen Gesellschaften. W ohl keine war au f einen so jähen 
W echsel vorbereitet, wie ihn  das Jah r 1932 gebracht hat. W ir 
sagten es schon oben: Bauen, w ieder Bauen, war die D evise, 
und  die L andbeschaffungen, die K analisation, auch der S traßen­
bau, w urden darau fh in  betrieben. Je tz t g ib t es eine M enge Pla­
nungen, fü r die wohl die A ufschließung (Landbeschaffung, 
S traßenbau  und  K analisation) bereits beschafft ist — (oft auf 
Pum p s. o.), indes die H äuser, die den E rtrag  dieser K apitalien 
bringen sollen, w erden n ich t gebaut w erden können. V er­
hängnisvoll für solche Baugesellschaften (auch Siedlungsgenossen­

schaften) w irkt sich die heutige Tendenz aus, die sich vom 
M am m utbau langet Straßenzüge und  H äuserblocks abkehrt. 
H ier drohen ernste G efahren, wenn man diese G esellschaften 
nicht fertigbauen läßt.

Da gibt es in  den Bilanzen endlich noch ein böses K apitel: 
das sind die M itgliederguthaben, die Beteiligung der zukünftigen 
M ieter. Diese M ieter w arten heute vergeblich auf ihre W ohnung 
und haben ih r G eld gekündigt. W ir haben G eschäftsberichte 
gelesen, in denen Klage über diese Forderungen  geführt wird. 
Aber kann m an es den kleinen L euten  verdenken, wenn sie ih r 
Geld n icht länger festlegen wollen, ohne A ussicht auf W o h nung! 
W oran liegt der Fehler? M an hat das G eld verbaut, was erst fü r 
die zukünftige W ohnung (die jetzt n icht m ehr entsteht) be­
stim m t gewesen ist. M an ist also n icht ä jour geblieben. N un  
muß m an das Geld zurückzahlen, und  das geht natürlich  nur auf 
Kosten der A bschreibungsm ittel. D iese sollten allerdings 
wiederum  n u r für die T ilgung bestehender H ypotheken ver­
wendet werden.

Bei B etrachtung aller dieser B ilanzschw ierigkeiten kom m t 
man eben im m er wieder zu  der U eberzeugung, die wir schon 
vor Jahren  ausgesprochen haben. Im  W ohnungsbau soll man 
m ehr die vielen kleinen einzelnen In itiativen spielen lassen. 
Jeder kann dann sein O bjekt besser übersehen. P leiten grenzen 
sich gefahrloser fü r die A llgem einheit ab. Auch kleine Objekte 
können Schiffbruch leiden, und  die Baufinanzierung konnte 
schon vor dem  Kriege davon erzählen. M an bekom m t aber bei 
einer Vielheit der B auherren viel m ehr solide Einzelexistenzen, 
denn fü r kleinere Sachen kann ein Privatm ann eher die V erant­
wortung übernehm en.

Da hat D er einen bekannten G eschäftsfreund, einen geld­
gebenden V erw andten oder eine sonstige private Beziehung, u n d  
D er hat w ieder eine solche, auch eine Bankverbindung. Von 
persönlichem  V ertrauen ist alles dies viele E inzelne getragen und 
zusam m engebracht. Es ru h t au f viel festeren F ü ß en  als das 
m am m uthafte, schlagartige, oft u n te r A usnutzung von Bezie­
hungen entstandene.

W ir sind z. B. heute noch der M einung, daß das „P roblem  
des nachstelligen G eldes“ in  der H auptsache nur u n te r V er­
wertung der vielen kleineren In itia tiven  w ird gelöst w erden 
können. G erade hier spielt das persönliche V ertrauen eine große 
Rolle, und  es wäre zweifelhaft, ob m an hier durch eine neue 
behördliche Subvention zum  Ziele kom m en könne. B ekanntlich 
sind solche Pläne schon vor Jahren  erwogen w orden. H ier heißt 
es: V orsicht! Die freie verantw ortungsbew ußte Privatw irtschaft 
m uß sich auch hier wieder ihre Wege suchen, so ist es das Beste.

Zum  Schluß noch ein W ort über die „k lugen“ privaten  
B auherren. Es dürfte  deren  n icht allzuviel gegeben haben, da 
sie, wie gesagt, von der M asse der M am m utgesellschaften zurück­
gedrängt w orden sind. D iese B auherren  haben  abgeschrieben, 
das sagt alles. N u n  w erden sie ih ren  Besitz (in dem  ih r  eigenes 
G eld arbeitet) n icht verlieren. Sie w aren die ersten, die be­
scheidener bau ten  u n d  in  früheren  Jah ren  oft sich schm ähen 
lassen m ußten . Sie boten  schon vor vier Jahren  die 30 -R M .-  
W ohnung und  ha tten  dam it das R ichtige getroffen fü r die große
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M enge der M ieter m it dem kleinen Geldbeutel. Sie waren die 
ersten, die den teu ren  K om fort durch  einfache, zweckmäßige 
E inrichtungen ersetzten. U nd ih r Gedanke hat sich behauptet. 
Tragikom isch wirkt, daß sie sich in  punkto hoher Hauszins- 
steuerhypotheken manchm al gewisserm aßen ins Schlepptau 
nehm en ließen von den — unerfahrenen, aber politisch mäch­
tigen Bauherren. „ Ic h  w ürde m it weniger auskom m en“ , meinten 
sie wohl, aber je nun!, wenn der „S a tz“ so ist, nehm e ich auch 
den — und  brauche um  so weniger frem des Geld. Es hat solche 
kluge Bauherren gegeben, die sich erst dadurch Bahn brachen, 
daß sie den geldverteilenden Stellen erklärten: W enn ich soviel

H auszinssteuergeld bekomm e, baue ich dafür so und  soviel 
W ohnungen. D a es dann m ehr W ohnungen w aren, als gemeinhin 
fü r solches G eld gebaut zu  w erden pflegten , kam en sie an die 
Reihe. Es ist aus allen diesen G eschehnissen der Schluß zu 
ziehen, daß die freie In itiative m öglichst vieler B auherren uns 
im W ohnungsbau am  besten voranbringt, un d  dadurch, daß die 
B estim m ungen über das beizusteuernde E igengeld jetzt ver­
schärft sind und  m it der H auszinssteuersubvention  Schluß 
gem acht w urde, sieht m an endlich den W eg, vielen Bauherren 
vielerlei M öglichkeiten zu  erschließen, W ohnungen und  Arbeit 
zu  schaffen. D r. H e y m a n n .

Ein Krankenhaus im Rheinland.
Tn dem engen, gewundenen Tale der Sieg, in der Nähe von 

Koblenz, steht dieses neue K rankenhaus als ein G roßbau 
innerhalb der gem ischten G ruppen  von Busch und  Baum. Das 
ganze Talbild  ist von einer älteren Kirche gekrönt, die das Land­
schaftsbild beherrscht. U nten aber steht das Krankenhaus, 
das tief in den Frieden der Landschaft eingebettet ist. Die 
lange F ront war von vornherein bedingt, aber es galt, alle neuen 
Erkenntnisse über die richtige Anlage von Krankenhäusern zu 
verwirklichen.

An solchen G rundsätzen arbeitet seit vielen Jahren der G ut­
achter-A usschuß für das öffentliche Krankenhauswesen. An 
seinen Richtlinien, zu denen die G rundforderung der einheit­
lichen Zusam m enfassung gehört, kann niem and vorbeikommen. 
Die R ichtlinien lassen jedoch durchaus Freiheit und  Raum 
für schöpferische Leistung beim Selbstdisponieren; die N orm  
ist unerw ünscht. Verlangt wird die gleichartige Raum fassung 
für Krankenzim m er, die sichere, zweckmäßige und schnelle 
Erfassung der untergebrachten K ranken, was an sich die Planung 
erleichtert. N eulich hat schon Landesbaurat Lang ausgeführt, 
daß die künftig im  V ordergrund stehenden G esichtspunkte der 
R e n t a b i l i t ä t  u n d  d e r  K o n k u r r e n z  n icht ausschlaggebend 
fü r solche K rankenhäuser sein sollten. Dabei bleibt jedoch 
nicht zu verkennen, daß ohnehin schon das M itbestim m ungs­
recht durch die leitenden Aerzte einen gewissen Stillstand im

K rankenhausbau verhindert. W er eine größere Anzahl von 
K rankenhäusern, wie sie im  Laufe der le tzten  30 Jahre ent­
standen sind, m it den beigegebenen A bbildungen vergleicht, 
weiß zur G enüge, daß die großen V eränderungen im  Bau nichts 
anderes sind als das Zeugnis der jeweiligen zeitgem äßen Kern­
tendenzen. Diese sind n icht im m er Fortsch ritte . Zuweilen 
tauchen M ode-Einflüsse auch hier au f u n d  vergehen wieder. 
Es gab mal eine Zeit, in der K rankenhäuser absolut „malerisch“ 
gebaut sein sollten, und  diese Bauweise stellte sich hinterher 
erst als teuer heraus, als das G eld knapp w urde. Als aber dann 
eine andere Zeit sehr stark au f die K onkurrenzbeispiele der 
K rankenhäuser hinschielte, w urde das U ebel eigentlich noch 
größer. Es entstanden weitläufige Anlagen, alles au f das beste 
in schattige G ärten  verteilt, aber fü r die B etreuung der Kranken 
war eine ständige Lauferei des Personals notw endig. Das alles 
ist heute als irrig  erkannt.

In  der grauen Zeit, als h in ter dem  seinerzeitigen System 
vor allem die dem okratische E itelkeit gepflegt wurde, wurde 
der Luxus der K rankenhäuser nach innen  un d  auf flache Dächer 
und  au f T errassen verlegt, deren R eparatur und  Wiederdicht- 
m achung ungeheure G eldsum m en verschlangen. Heute gilt 
der Satz, daß K rankenhäuser vor allen D ingen eine sozial­
medizinische Aufgabe erhalten haben, näm lich dem Kranken 
als G lied der G esam theit bald volle G esundheit wieder zu schaffen.

Die Idee dieser Gliederung einer großen rythmisch geteilten Front wirkt gefällig: der 
Grundriß zeigt, durch welchen Trick diese freie Formung zustande gekommen ist.

Elisabeth-Krankenhaus in Kirchen a. d. Sieg. Architekten: Wahl u. Rödel, Essen (Ruhr).
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Dieser erste Bauabschnitt um faßt drei Viertel des Gesamtneubaues; in seiner Erweiterung sollen gleich­
falls Krankenzimmer, Personalräume und ein Betsaal vorgesehen werden. Es wurde bei diesem Bau viel 
Heraklith verwendet, einerseits um den Schallschutz zu  verstärken, und zum ändern um die dem Temperatur­
wechsel ausgesetzten Räume (z . B . Dachgeschoß) günstig zu  isolieren.

Die strenge G ebundenheit der neuen „P reußischen  Vor­
schriften“  an die sozial-m edizinische Aufgabe darf in der E in ­
teilung und R aum bildung n icht in  die Form  der gefängnis­
m äßigen Zellen oder die sog. m oderne Sachlichkeit ausarten. 
D er Betrieb und  die N u tzordnung  schließt auch die psychische 
W irkung der A ufheiterung durch  Form  und  Farbe des Hauses 
in sich ein. Schließlich unterscheiden  sich die Bauprogram m e 
der K rankenhäuser noch durch den A nteil des A pparates zum 
Ganzen. D ie A rt der U ntersuchungszim m er, die O perations- 
A bteilungen, die Räum e fü r N arkose und  V erbandstoffe, Röntgen- 
Anlagen, D iatherm ie und  H öhensonne, der Pendelraum  und die 
H eilbäderabteilungen, die W arm w asserbettung, die Beobachtungs • 
zim m er, die Räum e für V erw altung, K üchen, Schw esternzim m er, 
die Aufzüge und  die W äsche-A bfallschächte m üssen eher 3mal 
als 2mal berechnet werden. Schließlich sollen die K ranken­
zim m er dem Ideal von jährlich  3040 Sonnenstunden  nahekom m en. 
Bei der gebotenen Sparsam keit ist gleichzeitig die billigste 
B etriebsführung im  Bauvolum en vorher zu  berechnen. — Alle 
diese R ichtlinien und  B erechnungen w erden bei solchen K ranken­
hausbauten  künftig streng durchgeführt.

Die beiden A bbildungen in V erb indung  m it dem  G rundriß  
geben A ufschluß ü ber die V ereinigung der oben angegebenen 
Zwecke. Es sind helle und  sonnige K rankenzim m er. D ie L and ­
schaft davor ist n icht idealisiert, n icht abgezirkelt, n icht durch 
G artenarch itektu r in  fü r sich selbst lebende Form en gepreßt. 
So steht das H aus m it seinen streng einheitlichen F enstern  m itten 
im G rün. D er Fachm ann ahnt schon beim  B etrachten  der Bilder, 
daß es gilt, eine m ustergültige krankenhaustechnische Anlage 
m it geringerem  A usm aße in  sparsam er K onstruk tion  herzu­
stellen. Es handelt sich dabei um  ein K rankenhaus, das noch 
einmal erw eitert w erden kann, denn m it dem  A ltersbevölkerungs­

zustand  hängt es zusam m en, daß wir noch in einer langen Zeit 
m it einer V erm ehrung der K rankenzahl zu rechnen haben, 
während ein junges Volk viel weniger K rankenhauseinrichtungen 
braucht. Bei der Schaffung solcher großen B aukörper läßt sich 
nicht verm eiden, daß die K ranken selbst ihre Leiden durch  die 
Patientennähe täglich vervielfacht sehen. D ieser Bedrückung 
muß von der m enschlichen Seite her begegnet w erden. Die Sorg­
samkeit der Pflege, die gesundheitfördernden jungen G esichter 
der Schw estern sollen dabei helfen.

K rankenhäuser sind n icht vorwiegend baukünstlerische, 
sondern sozialhygienische A ngelegenheiten; das w ird fü r lange 
Zeit noch die K rankenhausbauten beeinflussen.
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I H alle m it T re p p e . 2, 16, 33 F lu r. 3, 17, 35, 36 T o i-  
le tte n . 4 B esenkam m er. 5 T eeküche. 6, 37 Bad. 
7— 12, 39— 41, 45— 47 K ran k en z im m er, 13 A ufen th a lts­
raum . 14 T re p p en h au s . 15, 34 A ufzug. 18 R ö n tg e n ­
zim m er m it N eb en räu m en . 19 L abo ra to rium , 20 N e b e n ­
tre p p e  fü r  P riv a tp a tien ten . 21 W artez im m er. 22, 43 A rz t­
zim m er. 23, 24 V erbandszim m er. 25 W aschraum . 
26 O perationssaal m it te ilw eisem  O berlich t. 27 V orbe­
re itung . 28 S terilisation . 29 A potheke . 30 S p rechz im m er. 
31, 38 W indfang . 32 P fö rtn e r . 42 G eschäftsz im m er.
44 T eek ü ch e . 48 D u rc h fa h rt zum  W irtschaftshof. 
49 E in fah rt fü r  K rankenau to .

Elisabeth-Krankenhaus in Kirchen a. d. Sieg. Architekten: Wahl u. Rödel, Essen (Ruhr).
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Die erste Photoaufnahme aus dem Gesamtbild.
In  der M ächtigkeit der Front und beim Pathos des Abstandes w irkt die künstlerische Einzelform mit allen Standbildern oben. Die tiefere Absicht ist das Zeigen der Vereinigung des nationalen Palastes als Sinnbild der demokratischen Kontrolle. Die M onumentalität des Eingangs bringt das triumphale Ziel zum Ausdruck. Das reprä­sentative Selbstgefühl der Zeit ist durch die Ecksteigerungen viermal unterstrichen.

Vor 50  Jahren beim deutschen Reichstags?Bau.
i i .

TAie T o n n e n g e w ö lb e  mit Stichkappen (soweit der Brand in 
den W andelhallen wütete, w urden sie vom Putz befreit), 

zeigen die technisch ganz hervorragende und solide Gewölbe­
m auerung. Sie wird heute, weil sie n icht billig sein kann, im 
allgemeinen nicht m ehr geübt. Die gew andten M aurer dieser 
K unst sind fast alle ausgestorben. Längst hat m an an deren 
S tatt nu r ein vorgetäuschtes, auf gebogenem starken Eisen- und 
M aschendraht m it Putz beworfenes G ew ölbe-Scheingebilde 
hervortreten lassen.

E in W under der K onstruktion  ist die gewaltige W alm- 
kuppel, wofür 411,5 t an Schweißeisen, Stahl, Bronze und  G uß­
eisen einschließlich der sie krönenden 
Laterne aufgewendet worden sind.

Die A n la g e  d e r  K u p p e l  m achte viel 
K opfzerbrechen. Schließlich entschied man 
sich, sie in M etall und  Glas über dem 
Sitzungssaal zu  errichten. D ann  konnte am
2 . Septem ber 1891 die Reichskrone auf der 
K uppellaterne en thü llt werden. D ie Höhe 
bis zur P lattform  der K uppel beträgt 59 m, 
bis zum  höchsten Punkt der L aterne 75 m.

Als nach dem K o m m u n i s t e n b r a n d e  
d e s  R e ic h s t a g s g e b ä u d e s  die Prüfung  
folgte, war das Ergebnis der U n te r­
suchungen der K uppelkonstruktion über 
E rw arten günstig. Die W ahl des Problem s 
und die konstruktive Bearbeitung durch den 
Entw urfsverfasser, den damaligen Regie­
rungsbaurat D r. Z im m e r m a n n  von der 
Reichsbahn, waren so m ustergültig und 
weitschauend, daß die K uppel ohne irgend­
welche wesentliche Schäden aus dem Brand 
hervorgegangen ist.

T echnisch sind, das zeigte die Prüfung, 
die geschweiften I-T räg er der K uppel 
(seinerzeit gut um m antelt) noch genau 
so unversehrt erhalten wie damals, als sie 
errich tet w urden, die also die beste Grundlage für die W ieder­
herstellung der beschädigten K uppel bilden.

Folgende G ründe haben zu r Erhaltung der alten K uppel, 
wie G erhard  M ensch feststellte, beigetragen: 1 . D ie geniale 
L agerung der K uppel, die eine A usdehnung des ganzen T rag­
werkes w ährend des Brandes und ein Zurückgehen in die alte 
Lage erm öglichte, wobei jeder Eckpunkt der K uppel einen Weg

Der Gerüstbau fü r  die Laterne der Kuppel (vergl. oberes B ild).

von 30 m m  in der D iagonalrichtung zurückgelegt hat; 2. die Wahl 
der H aupttragglieder als V ollw andkonstruktion; 3. die Wahl 
von Rohglas fü r die G laseindeckung der K uppel, w odurch dem 
Feuer Abzug verschafft w urde, w ährend bei V erw endung von 
D rahtglas die H itze sich au f das T ragw erk in  weit größerem 
M aße übertragen  hätte. D ie D urchb ildung  der Lager hatte 
die M öglichkeit, daß die beträch tlichen  L ängenänderungen des 
erw ärm ten Eisens ohne N achteil vonstatten  gehen konnten. 
N achdem  eine W erkstoffprüfung ergeben hatte , daß das Schweiß­
eisen den dam aligen B edingungen auch jetzt noch entspricht, 
konnte die B eibehaltung der K uppel ohne V erstärkungen ver­
antw ortet werden.

An die Fertigste llung  des äußeren Baues 
schloß sich dann die innere Einrichtung. 
Im  Jahre 1892 konnten  endlich die Fen­
steröffnungen geschlossen werden.

Was nun  diese uns heute zu lange Zeit 
erscheinende D auer der B auausführung be­
trifft, so w ird sie erklärlich, wenn man be­
denkt, welche A usm aße bei diesem u n ­
gewöhnlichen Bau in  Frage kamen. Die 
bebaute Fläche beträg t m ehr als 110000 qm, 
das G ebäude selbst ist fast 138 m lang 
und  ru n d  104 m tief. A llein die F u n d a­
m entierung und  die A usführung  der Keller­
räum e nahm  zwei Jahre in A nspruch. In 
zwei w eiteren Jah ren  stieg das M auerwerk 
bis zur H öhe des H auptgesim ses. Die Werk­
steine von ungew öhnlich großem  Umfang 
konnten von den g rößten  deutschen Stein­
brüchen  n u r nach und  nach geliefert werden.

An dem Bau, dessen K osten rund 
24,3 M illionen M ark betrugen, ausschließ­
lich der A ufw endungen für G runderw erb, 
S traßenanlagen und  Bauleitung, arbeitete 
eine große Zahl der bedeutendsten  K unst­
w erkstätten  in  allen T eilen  D eutschlands mit. 
F ü r die innere A usstattung  sowie für die 

künstlerische A usschm ückung des H auses w urden außerdem  
noch 3,2 M illionen M ark aufgew endet.

M it diesem Reichstagshaus w aren also für die nächste Zeit 
F ragen der repräsentativen B aukunst entschieden. A ber für 
im m er nein. Die feste, aber im m erhin  m odisch bearbeitete 
R enaissance-Spätform  konnte ja n icht auf die D auer Vor­
bildkraft behalten. An Stelle der großen und  freien Schöpfer­
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Aufnahme Nr. 25 069 Hansa-Luftbild, freigegeben durch RLM.Die heutige Schauform in der Flugbildaufnahme.
Die Gebäudemasse mit ihrer Umgebung schmeichelt bildmäßig vor allem dem Laien. Ein besseres 
Wissen um den Gesamtorganismus wird vorgetäuscht. Die baulichen Einzelteile werden herunter­
gedrückt. Die Kuppelkrönung als M ittelpunkt wirkt monumentaler als von der Straße her. 
Der R e iz  des Neuen w irkt aufs stärkste.

kraft ließ sich doch n ich t leugnen, daß an Stelle der geistigen 
Einfälle Zirkel und  R outine auf dem  R eißb rett einen zu großen 
Anteil an der A rbeit hatten. Diese F ron t war dem  Zeitgefühl 
durchaus em pfindungsnahe. A ber heute ist eine solche F ront 
nicht wieder möglich. Sie ist n icht m ehr volksnahe, weil der 
pompöse E inschlag zu  auffällig ist. W er durch  die gewaltigen 
Säulen einst geschritten  ist, kam sich sehr gehoben vor, das aber 
war eine Täuschung, denn  alle diese In teressentenhaufen, die 
einst ihre V ertreter in  dies H aus schickten, sahen in  dem  K unst­
stück des Bildhauers zusosagen als Beilage zur A rchitektur eine 
Art trium phale A nerkennung ih rer selbst.

Diesen E rkenntn issen  gegenüber mag auch noch einmal auf 
den Sinn alter und  neuer B ildbetrach tung  von A rchitekturen  hin­
gewiesen werden. D ie natürliche B ildw iedergabe en tstam m t einer 
Photographie kurz nach der Fertigstellung. D em gegenüber 
steht das F lugbild  unserer T age. Das erste, bestim m t die g ro ß e  
B a u l e i s tu n g z u  zeigen, die M ächtigkeit der F ron t, die schm uck­
gekrönten Blockecken m it den m ächtigen Säulen darunter, das 
alles erschließt den Stolz der vergangenen Zeit. Dagegen hegt 
die Flugbildaufnahm e, die dem  Auge schm eichelt und  dem  Be­
trachter ein besseres W issen um  den Bauorganism us vortäuscht; 
dies Bild drückt zugleich die F ron tbehand lung  in  das Gebiet 
des M odellm äßigen herab, w irkt aber anziehend du rch  die U m ­
gebung.

N un sich der O rganism us von Staat, G esellschaft und 
W irtschaft vollkom m en gew endet hat, ja neugeboren ist und 
der längst verschü ttet geglaubte T rieb  zu r nationalen E inheit 
und  Selbständigkeit kraftvoll em porgestiegen ist, w erden auch 
neue Quellen fü r das W erden der B aukunst freigem acht.

Wieviel geschichtliche G röße fü r alle Z eiten waltete in 
diesen R äum en, wieviel P run k  ha t das H aus gesehen, wieviel 
geschwollene E itelkeit ha t sich darin  b reitgem acht u n d  wie oft 
blähte sich in  diesen R äum en einer vergangenen Zeit die äußerste 
Parte idum m heit m it listigen A nschlägen zu r persönlichen Be­
reicherung m it noch häufiger landesverräterischen  R eden. E in ­
mal in  der H errschzeit der knallro ten  D um m köpfe trugen  m ar­
xistische L ackstiebel-A rch itekten  sich ernstlich  m it dem  Ge­
danken, ein H ochhaus beziehungslos u n d  frech anzukitschen. 
U nd nun  ist das alles aus. E in  erw achtes Volk der Pflicht machte 
ein Ende. W ahrscheinlich  w ird  das G ebäude W allots in  der 
A nsehung seiner h istorischen  W ürde einen neuen  K ulturzw eck 
erhalten, u n d  die großartigen  R aum bilder w erden m it ihrer 
Feierlichkeit dieser neuen  A rbeit fü r S taat u n d  Volk eine neue 
W eihe geben.

Gegen das Kunst- und Kulturgestotter
gewisser Reklam eträger der undeutschen  Bewegung in  der K unst hat d e r  F ü h r e r  in  seiner großen kulturpolitischen Rede in  N ürnberg  sich m it aller Schärfe gewendet. D er F ü h rer nenn t alles beim  w ahren N am en. „ E s  ist daher die erste Aufgabe einer neuen deutschen K unstentw icklung, die Stilverkram pfung auf­zulockern und  insbesondere die E rkenntnis zu  fördern , daß es n icht richtig  ist, einer rein  konstruktiv  w irkenden künstlerischen M anie zu  verfallen, sondern daß wir vielm ehr die schöpferische K raft der N ation von solchen M aniriertheiten  zu  befreien h aben .“  D ie nationalsozialistische Bewegung hat heute zwei G efahren zu  überstehen: Ih r  droht es, daß sich plötzlich jene K unstver­derber in  Begeisterung zur V erfügung stellen, die glauben, daß m an eine neue W ahrheit in bisher schon gebräuchlichen W orten ausdrücken darf. Das heißt, ängstliche Stam m ler, die als einziges M otiv für ih r künstlerisches W irken nu r das G ebot kennen: „N eues um  jeden Preis“ . D a es nun  keine neue E rkenntnis gibt, die sich n icht irgendwie auf baut au f den E rfahrungen  und  Bei­trägen der V ergangenheit, so gibt es auch keine neue K unst ohne Zuhilfenahm e der schönsten und  besten Form erkenntnisse b lutm äßig gleichgearteter V orfahren.

Das ganze K unst- u n d  K ultu rgesto tter von K ubisten, F u tu risten  usw. ist weder rassisch begründet noch yolklich er­träglich. Es ist höchstens als A usdruck einer W eltanschauung zu w erten, die von sich selbst zugibt, daß die A uflösung aller bestehenden Begriffe, aller Völker und  Rassen, ih re  V erm ischung und  V erpantschung höchstes Ziel ihrer intellektuellen U rheber- und  Führergilde ist. M it der angeborenen naiven U nbeküm m ert­heit versucht diese kulturelle E rgänzung der politischen D estruk ­tion, als ob n ichts geschehen wäre, den neuen Staat m it ih rer S teinzeitkultur zu  beglücken.
Es kann n ich t die Aufgabe sein einer nationalsozialistischen K unsterziehung, Genies zu  züchten , die n u r die V orsehung den Völkern schenkt, als vielm ehr das vorhandene K u ltu rgu t sowie den unverdorbenen und  gesunden In stink t unserer Bewegung in Schutz zu  nehm en vor diesen R äubern  u n d  E inbrechern  einer frem den Staats- und  K ulturauffassung, sofern es sich n icht ü b er­hau p t um  Schw indler handelt. U nd  es m uß eindeutig  gesagt w erden: N ich t n u r die politische, sondern  auch die kulturelle 

L inie der Entw icklung des D ritten  Reiches bestim m en die, die es geschaffen haben, und  diese Scharlatane täuschen sich, wenn 
sie m einen, die Schöpfer des neuen Reiches w ären vielleicht albern oder ängstlich genug, sich von ih rem  G eschwätz be­nebeln oder gar einschüchtern  zu  lassen.

Sie w erden sehen, daß die vielleicht größte kulturelle und  künstlerische A uftragserteilung aller Zeiten über sie so zu r T ages­ordnung  hinw eggehen w ird, als ob sie nie existiert hätten.D er N ationalsozialism us leb t n icnt in  der D üsterkeit ih rer V orurteile, und  wir sind glücklich genug zu  wissen, daß zwischen den Schriftzeichen eines G riechentum s und  den R unen  unserer V orfahren eine sichtbare U ebereinstim m ung in  der großen Stilem pfindung besteht. W ir sehen w ieder bew undernd  au f die 
großen Völker des A ltertum s, au f ihre Leistungen au f dem  G e­biete der m enschlichen K u ltu r und  insonderheit der K unst. 
Als Völker sind sie uns fern, als M itg lieder der indogerm anischen Rassegem einschaft aber stehen sie uns ewig nahe.
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Einfamilienhaus bei Stuttgart.
Arch.: Dip l . -Ing .  K. Buyer,  Ebingen.

A ls einst vor m ehr als em em  M enschenalter der W unsch nach 
dem  freistehenden E infam ilienhaus sich im m er m ehr der 

Köpfe bem ächtigte, geriet die A usführung bald auf Abwege. 
Seichtes W issen und  Protzerei brauchten für ihre damalige 
Parade die „herrschaftliche“  Einkleidung. Selbst M iethäusern 
w urde eine Palastfassade in  Surrogaten bewilligt. Zu jener Zeit 
hatte Schultze-N aum burg seine damals reichlich unerw ünschten 
E rm ahnungen zur E infachheit und E hrlichkeit fü r den Hausbau 
bekanntgegeben. Aus seinen W erkstätten sah m an damals 
Zeichenproben seiner Schülerschaft. Auch sie w urden anfangs 
recht kalt aufgenom m en und  w urden leise ablehnend „Saalecker 
M ode“  genannt. Die deutsche Fachw elt war zeichnerisch an 
klare und  exakte R eißbrettarbeit gewöhnt, bei welcher jede 
Läuferschicht an der Fassade abgelesen w erden konnte. Indes, 
in dieser sog. Saalecker M ode und  ihrem  andeutenden Charakter 
zeigte sich bald eine starke W erbew irkung der A rchitektur in 
den Bildern. D er Reiz der Bescheidenheit dieser damaligen 
Entw ürfe, die sich zart und  sauber gaben, dazu in  einem  höchstens 
ländlichen G artenglück gedacht waren, das m achte doch bald 
Schule. Es war die zeichnerische Rom antik!

Die W erbungsform  der Zeichnung hat n icht n u r eine opti­
sche, sondern auch eine psychische W irkung zur Folge, beson­
ders auf die Frau. F ü r den M ann sind andere U eberzeugungs- 
m ittel nötig] er will die ihm  zusagende G rundriß fo rm  kennen,

dam it m eint er ihm  überkom m ene R aum vorstellungen leicht 
m odernisiert zu  erhalten. M eist m öchte er n icht zuviel Fenster, 
wohl aber ein H öchstm aß von L ich t fü r jeden Raum . Der 
D urchschnittsbauherr will auch heu te zusam m enhängende, gut 
beleuchtete Bewegungsflächen von norm alen  Abmessungen, 
jedoch n icht allzuviel L aufgelegenheiten, die den Aufenthalts­
zweck beschränken. Das T atsäch liche im  E n tw u rf und der 
A usführung steht obenan. N . T.

Vom  Brandtribut der Gebäude.
W enn jeder Volksgenosse weiß, daß es in  den letzten 5 Jahren ein Jahr gegeben hat, in dem durch Feuer m ehr als 350 M illionen RM . deutsches Volksvermögen zerstört w urden, daß daneben jährlich 1400 M enschen ih r L eben  einbüßen, so wird ihm  der Sinn fü r die Notw endigkeit der A ufklärung ver­ständlich sein. An große Zahlen sind wir gewöhnt. D en M aß­stab dafür finden wir jedoch erst in der U m rechnung auf die uns täglich um gebenden Dinge. 350 M illionen R M . bedeuten die E rrich tung  von 50 000 Siedlungshäusern, das K leinhaus zu 7000 RM . gerechnet. An dem M aßstabe der vorstädtischen Kleinsiedlung verdoppelt sich die Zahl au f 100 000 K leinhäuser. Was 50 000 Siedlungshäuser sind, mag an der Bautätigkeit großer Siedlungsgesellschaften gemessen werden. K aum  die Hälfte davon hat die Essener T reuhandstelle für Bergm annsw ohnstätten in den verflossenen Jahren ih rer reichen Tätigkeit im R uhr­gebiet nach dem Kriege geschaffen] die N iedersächsische H eim ­stätte in gleicher Zeit etwa die gleiche Zahl, also etwa 1600 je Jahr, gegenüber dem V erluste einer Geldsum m e, für die sich jährlich in  D eutschland ihrer 50000 herstellen ließen!

Die Statistik allein fü r N iedersachsen — in den anderen Gauen wird es ähnlich sein — lehrt uns folgendes: Die Brände entstehen zu  38 Proz. aus vorsätzlicher, zu  19 Proz. aus fahr­
lässiger B randstiftung] fehlerhafte Feuerungsanlagen verur­sachen zu 12 Proz., mangelhafte elektrische L eitungen nur zu9 Proz. Bände. D er Anteil des Blitzschlages beträgt 12 Proz., während die U rsache bei 10 Proz. der Brände ungeklärt bleibt] diese kann man fast ganz der vorsätzlichen B randstiftung h in­
zufügen. U eber den wirklichen Anteil der verbrecherischen Brandstiftung gibt eine andere Statistik, wenn auch nu r indirekt, folgenderm aßen A ufklärung: Die Brandhäufigkeit ging bei
10  000 Gebäude- und  Inhaltsversicherungen von 68 Fällen im Jahre 1913 auf 33 Fälle w ährend des Krieges, also auf die Hälfte zurück, stieg dann im Anfang der Inflation, als noch der Glaube an den großen W ert der M ark bestand, wieder erschreckend an 
und erreichte 1923 m it 30 Fällen auf 10  000 Versicherungen ihren  T iefstand, als m an den Sachwert höher als die G eldent­schädigung zu schätzen gelernt hatte. In  den Zeiten der Not nach K rieg und Inflation kletterte die M eßzahl auf die er­
schreckende H öhe von 90 auf 10  000 V ersicherungen hinauf N icht ohne M itverantw ortung an dieser traurigen Erscheinung 
war der überw undene falsche Staatswille in  der Rechtsprechung In  N iedersachsen sind im Jahre 1929 nur 8 B randstifter gefaßt und zu  14 Jahren  Z uchthaus verurteilt. E inen W andel in der M oral brachte die straffe G esetzgebung der letzten Jahre: 1932 konnten 61 B randstifter zu  89 Jahren  Z uchthaus verurteilt werden" 
das hat sich offensichtlich fü r das Jahr 1933 sehr günstig ausge­

w ertet, denn die Zahlen sind gesunken. Was durch  Verbrechen weniger vernichtet wird, fällt dem  Streichholz in  Kinderhand zum  Opfer, ohne daß ich  einen Zusam m enhang hier konstruieren m öchte. H ier einzugreifen durch öffentliche Propaganda— Feldzug gegen Fahrlässigkeit —, ist S inn der Feuerschutzwoche.Was geht uns Fachleute diese A ufklärung an? Vor kurzem las ich  in einer Fachzeitung einen m it G rundrissen  versehenen Aufsatz über die angeblich günstigste Lage des Küchenherdes im  W irtschaftsbetrieb  der W ohnung] an alles hatte der verehrte Verfasser gedacht] an die kürzesten W ege der H ausfrau wie an die günstigste B elichtung der H erdp latte , nu r hatte er die Schorn­steine zw ar n icht vergessen, jedoch so unsachgem äß an Außen- und  Innenw ände verteilt — entw orfen d arf m an hier nicht sagen —, daß die Bew ohner keine F reude an ih rer Benutzung erleben werden. E in  anderes Beispiel: K ein Baum eister sieht gern, w enn der Schornstein  seine A nsichtszeichnung verun­ziert; sta tt nun  in sich zu gehen und  die Schornsteine sachge­mäß im  G rundrisse einzuordnen, greift m an zum  Schleifen im D achboden] ich habe schon eiserne Binderkonstruktionen 
m it U nter- und  O bergurt und  D iagonalstreben gesehen, die nu r den Zweck hatten, einen Schornstein  von der Fassade weg­zubringen. D a greift eine Anw eisung helfend ein, die neulich ein R egierungspräsident N iedersachsens an seine Baupolizei­behörden hat ergehen la sse n : K ein Schornstein darf zugelassen w erden, der n icht au f sich selbst zu  stehen verm ag und guten Zug gew ährleistet] G rundrisse, die diese fundam entalen Regeln 
n icht beachten, sind um zuarbeiten .Vor einem  halben Jahre ist die „B randschau“ obligatorisch in P reußen eingeführt] die Berichte der Brandschauer sind er­
schü tte rnd : Es gibt kein H aus auf dem  Lande, das den bau­polizeilichen V orschriften  über Oefen m it Zubehör, m it den R auchrohren und  ihren  A bständen vom Holzwerk, mit den Schornsteinen, seinen O effnungen und  E ntfernungen  vom lagern­den S troh und  H eu  en tsprich t. Im  schlechtesten Zustande 
sind die elektrischen Anlagen in  H äusern , Scheunen und Ställen— teils sind die K riegsleitungen noch nicht ausgewechselt —, kurz, es bietet sich gerade hier ein weitestes Feld der Arbeits­
beschaffung und  der Belebung des Baugewerbes in allen seinen Zweigen zur S tärkung des H andw erks und  des Binnenmarktes.Es d arf n icht erst Sache der Baupolizei sein, die entwerfenden und  ausführenden  B aum eister au f die Innehaltung  der einfachsten 
Regeln des F euerschutzes hinzuw eisen, mag auch mancher durch  unverständliche F orderungen  seines Bauherrn zu tech­nischen F ehlern  veranlaßt w erden; im  Interesse der Erhaltung 
des Volksverm ögens gilt es, die H äuser im  U m bau wie die N eu­
bauten  für Jah rh u nd erte  zu sichern. D r.-In g . R a h lv e s .



Kellergeschoß Erdgeschoß Obergeschoß

U ntergeschoßaußenw ände: Beton, Innenw ände: Viellochsteine, Holzbalkendecke m it L attung , R ohrung  und  Putz. D achgeschoß:
U ntergeschoßdecke: H ohlbalkendecke m it gebrann ten  T onhoh l- U n te r den Sparren  H olzschalung m it Celotex, m it G ips ü b er­
körpern (W örnerdecke). E rdgeschoßaußenw ände: Viellochsteine arbeitet. D achdeckung: B iberschw anzdoppeldach. F enste r:
der Ziegelei V itzingen, Innenw ände: Prüßw ände, D ecke: R ekordfenster. H .: W arm w asserheizung m it zwei Kesseln.

D er um baute R aum  beträg t einschließlich des halben B ühnenraum es 1080 cbm.
K osten  pro cbm  einschließlich  A rchitektenhonorar, ausschließlich  U m gebungsarbeiten  30,50 RM .

G esam tbaukosten: 33 000 R M .

E infam ilienhaus in  Korntal bei Stuttgart. Arch.: D ipl.-Ing. K. Buyer, Ebingen.
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Einige neue Lehren der BaugelcUBewegung.
F ür die künftige Bauausführung ist die vorher ordnende Dis­position im Baufachwesen in bezug auf Geldbeschaffung wichtiger als jemals geworden. D a unser Fach im neuen Staate als Beschäftigungskreis für M enschen weiter eine größere W ichtig­keit bekom m en wird als in  den letzten Jahren, so m uß jeder die Baugeldentwicklung auf lange Zeit voraussehen können. Daß große Staatsgelder hierfür im m erfort zur Verfügung ständen, ist deshalb ausgeschlossen, weil in den nächsten zehn  Jahren der Staat andere um fangreiche und kostspielige Um form ungen der alten noch nachhinkenden Staatseinrichtungen zu erledigen hat. D urch  die F ührung unserer Regierung war es gelungen, zunächst einmal die Zinsbedingungen der als Geldgeber in Frage kom m enden Stellen zu senken, also besonders der Versiche­rungsanstalten und  der öffentlichen und  privaten Versorgungs­institute, ferner auch der Sparkassen. G efordert werden heute bei einer fünfjährigen Laufzeit m it 99prozentiger Aus­zahlung ein Satz von 5 % Proz. bei erstklassigen H ausgrund­stücken ; dazu kom m t eine Sicherung durch 2 y2— 3fache Miete. Wie aber w ird’s weiter?

Geldbeteiligung am Bau wieder au fw ärts! Wie aber wird es m it der nächsten Z ukunft sein? A bgesehen von der Verschiebung der G eldlieferung durch  private H ypothekenbanken, durch öffentliche Rechts- und  K reditanstalten , du rch  Sparkassen und durch die V ersicherungsträger ist so viel sicher, daß der Beleihungsum fang sich n u r ganz langsam  erw eitert, wobei die Bausparkassen für die F inanzierung m it den Jahren  nach 1934 noch zunehm en w erden. Aus vielen kleinen Zuflüssen wird einmal ein großer Strom . Das gilt insbesondere fü r die Bau­sparkassen, die noch au f lange Zeit un d  insbesondere die nächsten Jahre anwachsen werden. Auch der U m lauf an Goldpfand­briefen der privaten und  öffentlich-rechtlichen K reditanstalten ist von 7,235 M illiarden RM . in kleinem  U m fange abermals aufgestiegen. N och gibt es zw ar H ausbesitzer, die 9— 9%  Proz. Zinsen für ihre erste H ypothek w eiterzahlen m üssen. Aber es ist kein Zweifel, daß die Z insrate bald sinken muß. Man denke daran, daß der früher übliche Provisionssatz von 4 und 1 % Proz. ebenfalls im  Sinken begriffen ist. W ohin läuft der Weg also? N un, die G eldknappheit reg iert noch lange Zeit. Die in

Öffentliche Mittel

für den Wohnungsbau

Sonstige
--^private Baugelder

Lebensversicherungs- 
anstalten V Schätzung

Sparkassen
A. Hypotheken 
organisierter-^ V . 
Kreditgeber öHentLrechtl: Kreditanstalten

Bausparkassen

Private Hypothekenbanken

1930

3500

3000

2500

2 0 0 0

1500

10 0 0

500

2500

3500

Mill. RM

3000

2 0 0 0

1500

1 0 0 0

500

0 -

Die G e ld b e sch a ffu n g  fü r d en  
N e u b a u  v o n  W o h n u n g e n

M an vergleiche vorher einmal bei diesen Zahlen-Jahres- ■ linien, daß im H erbst 1933 die A rbeiterplatz-K apazität gegenüber dem Jahre 1932 auf über 400 000 A rbeiter angestiegen war und daß in dieser Zeit des W ellentals die Zahl der Beschäftigten im Baugewerbe viel höher war als in den H ochkonjunkturjahren 1928 und 1929.
U m  sich n icht falschen V orstellungen hinzugeben, ist 1 zunächst einmal eine Betrachtung des Entwicklungsweges für Baugelder und  H ypotheken im  Laufe der letzten zehn Jahre r notwendig. D ieser steile Weg zeigt ja ein W irtschaftsgesetz auf. 1 In  der Zeit der U nruhen  und U nsicherheit war das starke Auf- 1 schwellen als Folge der W irtschaftswoge bis zum  Jahre 1928 r und  dann wieder der A bsturz bis 1932! Die M illionen, die hier zusam m engekom m en sind, soll m an recht aufm erksam  verfolgen. 7 
Die dem W ohnungsbau zugeführten M ittel:

(Schätzungen in Mill. RM .)
1924 ......................... private öffentliche zusammen634 1 1001925 ................................ 1032 15501926 ................................ 1576 24001927 ................................ 1624 2750

35501928 ................................ 13301929 ................................ 1290 28501930 ................................ ................  1585 1050 26351 9 3 1 ................................ 500 13501932 ................................ 150 7001933 .................................. 200 800
An diesen Ziffern ist m an jahrelang ohne viel Nachdenken

vorubergegangen. Seit Anfang 1933 steigt die heruntergeworfene

den Kassen aufgesam m elten Baugelder m üssen vom deutschen Volke sozusagen erst w eiter groschenweise gesammelt und zurückgelegt werden. Das w ird also, um  ihre wirtschaftlich höchste Anlagekraft zum  A usdruck zu bringen, noch lange dauern. Es handelt sich hierbei n u r um  einen Ertragsteil der 
G esam t-V olksw irtschaft. Das Bauwesen selbst ist hierbei zwar der A usführende, m it seinen D ruckpreisen  aber gleichzeitig auch leidender Teil.

A uf welche A rt Bauten w ird sich nun  das G eld der nächsten Jahre verteilen? Zunächst w erden die sogenannten Kleinst- und 
Stadtrandsiedlungen, die in ihrer G esam theit zuviel Geld ver­schlangen, zurückgehen, da sie zum  größten  T eil nu r behelfs­mäßige Bauten aufbrachten . — D ann kom m en die etwas ge­hobeneren Siedlungen, die un ter dem  Einfluß der national­sozialistischen H eim stätten-A em ter eine stabilere und wirt­schaftlichere Form  erhalten  sollen, die zunehm en. Dazu tritt 
ferner im nächsten Jahre im langsam en Anstieg die Agrar- und Dorfsiedlung, die zugleich an den Staat in ihrer D urchführung 
und zur U m schulung der M enschen rein  kassenmäßig noch große A nsprüche richten  wird. — Was die A ltstadt-Sanierung betrifft, so w ird sie rein  zuschußm äßig  vorerst nicht über den Betrag von 300 M illionen RM . hinauskom m en. Einen 
neuen Aufschwung erhält vom nächsten Jahre ab auch der Klein- M ie thäuserbau ! D urch  Zw angs-V ersteigerungsverfahren der letzten Zeit hat sich herausgestellt, daß der breitspurige Neu- hausbesitz angesichts der sinkenden M ietpreise bei der Zahl 
von 1,3 M illionen N eubauw ohnungen  au f 40— 50 Proz. des Ersteflungsw ertes gesunken ist. D ie Besserung zum  Aufstieg der K apitalhergabe ist eine langsam e R ückkehr zu r Vernunft 
Un<u-n^r Billigkeit, die den ärm eren  Volksgenossen wieder die verbilligte M ietw ohnung bringen  will.
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H a u s s e n k u n g e n .
Senkungserscheinungen an H äusern  

sind meist n icht au f W ahl falscher A b­messungen und Bauweisen oder grobe Ausführungsfehler zurückzuführen ,sondern  durch unerkannte E igenheiten  des Bodens und  die G esam tanlage der G ründung  bedingt. Anlaß zum  E insinken geben vor allem erhöhte B eanspruchungen des Bau­grundes und einzelner T eile  du rch  Schw in­gungserscheinungen oder aber V erände­
rungen des G rundw asserspiegels.Schwingungen w erden besonders durch 
schwere M aschinen innerhalb  von G e­bäuden hervorgerufen oder durch  den neuzeitlichen K raftw agenverkehr auf der Straße. Die jetzige V erkehrsdichte, die sehr gestiegene Fahrgeschw indigkeit und die größere A ufnahm e- bzw. L ade­fähigkeit der Personen- und  L astfrhrzeuge wirken viel stärker au f die anliegenden älteren H äuser ein, als bei deren  Bau an- nom m en w erden konnte. V erkehrser­schütterungen pflegen an sich keine Z er­störungen herbeizuführen, sie können aber

Abb. i .  Zw ei starke S tü tzen  an der 
Vorderfront des Berliner Hauses.

leicht allm ähliche Senkung einzelner G e­bäudeteile u n d  dadu rch  schw ere bauliche Schäden hervorrufen . In  vielgeschossigen H äusern nehm en die E rsch ü tte ru n g en  
nach oben h in  zu ; im  un teren  T eil w erden sie durch die auflastenden  Bauw erks­massen abgedäm pft. Besonders die 
Kam inteile in  den O bergeschossen und  über D ach sind  gefährdet. D ie Festigkeit des Bodens gegen E rsch ü tte ru n g en  hängt 
von seiner D ich te ab. K ünstlich  ver­dichten läß t sich porenhaltiger Boden durch Z em entm ilcheinspritzung , Schläm ­
men oder S tam pfen, du rch  R am m en von Pfählen, Schlagen von S pundw änden  und  
ähnliche H ilfsm ittel.W asserentziehung b ildet in  Sand-, Kies- un d  G eröllboden keine G efahren­
quelle, sofern sie so langsam  erfolgt, daß die feinsten  B odenteilchen n ich t aus­
gewaschen w erden u n d  die feste L agerung  
n icht leidet. In  b ind igen  Böden folgt

dem  Entw eichen des W assers ein all­m ähliches Nachsacken.H ölzerner Schwell- und  Pfahlrost­g ründung  wird zu weit ern iedrigter G ru n d ­w asserstand verhängnisvoll. A uf s täd ti­schen G rundstücken ist, abgesehen von allgem einer Senkung durch einschnei­
dende Bauausführungen an W asserläufen, der G rundw asserstand vielfach gesunken infolge städtischer Entwässerungsanlagen, die dem Grundwasserabfluß Wege ge­ringeren W iderstandes schufen, oder durch vorübergehende W asserentnahm e durch A bpum pen für große T iefbauarbeiten  oder dauernde für den Betrieb eines W asser­werkes. Schwellrosthölzer und  Pfahl­köpfe können, wenn sie dauernd  außer W asser zu liegen kommen, faulen und 
allm ählich in zersetzte braune M asse ohne jede Tragkraft übergehen. Je nach Stärke und  Verteilung der verfaulten H olzteile entstehen dann unregelm äßige H ohlräum e, die Versenkungen zur Folge haben. Zum  W iederherstellen eines trag­fähigen G rundbaues können die alten, losen M assen schrittweise en tfern t und durch  S tam pfbeton bzw. E isenbeton er­setzt werden. Die neuen Randstreifen w ird man, soweit Nachba bauten  es zu ­lassen, nach außen übertragen lassen, um  die Bodenpressung zu erm äßigen. D ie Risse im bestehenden M auerw erk w erden von H and m it Zem entm örtel oder besser m it Spritzbeton ausgefüllt. Is t beim  Bau nicht vielleicht an M örtel ungebührlich gespart worden, w ird durch das Ausfüllen aller Hohlräum e bei freilich vergrößertem  M örtelverbrauch die S tand­sicherheit g;egen früher erhöht werden.Gleichm äßiges Siqken eines ganzen Bauwerkes setzt dessen G ebrauchsw ert 
herab, braucht aber seinen Bestand und die öffentliche Sicherheit n icht zu ge­fährden. Zerstörend wirken dagegen u n ­gleichm äßige Senkungen, die das H aus im günstigsten  Fall in  schlechten bau- und  w ohntechnischen Z ustand bringen. In  schlim m eren Fällfcn m uß es durch G rundbauverstärkung oder äußere S tützen, d u rch  Ausbessern der Risseschäden und  V erhü ten  von Teileinstürzen bew ohnbar erhalten  w erden, sofern n icht durch zu weit vorgeschrittene Baufälligkeit völliger 
A bbruch  unverm eidlich wird.E in  kennzeichnendes Beispiel ver­hängnisvoller Senkung und  V erfallser­scheinung bietet seit Jahren  ein W ohn­hausblock im  N orden Berlins. Die H äuser zeigen infolge veränderten G rundw asser­spiegels ungleichmäßige Senkungen, die zu  im m er neuen breiten Rissen und zu E insturzgefahr führten. Am schlim m sten m itgenom m en ist das fünfstöckige, in S traßen- und  H offront dargestellte ein­
gebaute H aus mit einer F ron tb re ite  von 
8 F enstern . Gegen ein U eberk 'ppen  nach der Straße h 'n  sind zwei sehr starke, über den ganzen Bürgersteig hinw egreichende hölzerne S tützen (Abb. 1) auf der m eist gefährdeten  Seite angebracht. Die H of­fron t zeigt jetzt Eckversteifung und  F en ­stersturzsicherung. Risse in den Schorn­steinw änden erschw erten die H eizung bzw. m achten sie unm öglich, auch R ohrbrüche 
infolge der Spannungen im  M auerw erk und  Schäden an den sonstigen V ersor­gungsleitungen waren oft zu verzeichnen. Im  In n ern  des Hauses sind die Risse auszem entiert und  die W ände nach Be­
d arf abgestü tzt, so daß bei n iedrigsten A nsprüchen  eine Bew ohnbarkeit zu r Zeit 
noch zugestanden werden mag. D ie nach D ezim eter rechnende, nach den N achbar­
häusern  h in  abnehm ende Senkung zeigt

sich auch an der m uldenförm igen E in ­sackung des Hofpflasters.
M it starrer N orm ung der zulässigen Bodenpressung, wie in den baupolizei­lichen Bestim m ungen, und  Festsetzen einer höchstzulässigen Senkungsgröße für jede B odenart w erden die G efahren un ­gleichm äßiger Setzung n icht beseitigt. Jede G ründung  kann am zuverlässigsten nach den Setzungsunterschieden der ein­zelnen T eile und  nach der G esam t­setzung beurteilt werden. H auptaufgabe der B augrundforschung ist daher die B eobachtung des Setzungsverlaufes bei verschiedenen B odenarten un ter wechseln­den äußeren U m ständen  und  möglichst ein V orherbestim m en der voraussicht­lichen und  als zulässig zu  erachtenden Senkungsgrößen.D er Senkungsverlauf ist bei losem, sandartigem  und  bindigem  Boden, bei ständiger u n d  stoßweiser Belastung, je nach W assergehalt bzw. -bewegung, nach G röße und  Form  der G rundfläche und  anderen U m ständen  sehr verschieden. Bauteile m it kleiner Sohlenfläche F sinken bei gleicher m ittleren  Bodenpressung weniger als größere; langgestreckte G ru n d ­rißform  m it kleinem  V erhältnis G rundfläche FUm fangslänge U  ist günstiger als ged run ­

gene, quadratähnliche Form  m it großem  FW ert vj- Be> Sand- und  K iesboden hängt
die durch die innere R eibung bedingte T ragfähigkeit von G röße, R auhigkeit und  Lagerung der G esteinskörnchen un d  von der V erdichtungsfähigkeit ab. E in  Boden 
m it sehr gem ischter K orngröße setzt sich un ter S toßbelastung weniger als sehr gleich­m äßig gekörnter; die Z eitdauer ru hender Belastung ist hier ohne Einfluß. Bei wasserhaltigem , bindigem  T on- oder M er­gelboden ist außerdem  noch die H aar­röhrchenw irkung und  die Belastungszeit m aßgebend; die Zusam m endrückung steigt unregelm äßig m it der Zeit un d  dem Entw eichen des W assers.

Abb. 2 . Versteifung der H of fronten- des Hauses.
D er 1927 von der dam aligen D eutschen  G esellschaft fü r Bauingenieurw esen ge­

g ründete „D eu tsch e  A usschuß fü r Bau­g rundforschungen“ bearbeitet in  4 Aus­
schüssen die fü r die Baupraxis w ichtigsten
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Aufgaben aus dem Bereich der B oden­kunde. Ergebnisse sind un ter anderem : 
ein vorläufiges M erkblatt fü r die E n tnahm e und  Behandlung von Bodenproben; Vorschläge und  R ichtlinien fü r P robe­belastungen;Vorschläge für die einheitliche Benennung der B odenarten und  fü r die H erstellung der Schichtenverzeichnisse, w odurch erst eine V ergleichsm öglichkeit für die zahlreichen E inzeluntersuchungen geschaffen w ird; ein vorläufiges M erkblatt für die Verwen­dung von Bohrgeräten bei Boden­untersuchungen.D er „U nterausschuß  für B augrund­schw ingungen“ beschäftigt sich m it dem Vorausbestim m en der Schwingungser­scheinungen im Baugrund, deren Einfluß auf das Bauwerk und m it Vergleichs­messungen während und  nach der Bauzeit.Die „D eutsche Forschungsgesellschaft fü r Bodenm echanik“ an der Technischen Hochschule Berlin, 1928 als „D egebo“ von der Reichsbahn-G esellschaft, dem Reichsverkehrsm inisterium  und dem preu­ßischen U nterrichtsm inisterium  ins Leben gerufen, bem üht sich um  die wissenschaft­liche E rforschung der E igenschaften aller Bodenarten nebst deren U rsachen und W irkungen. Zugleich versucht sie mittels um fangreicher Fragebogen ein Archiv für Bauunfälle zu  schaffen, die auf Rutsch- und Senkerscheinungen zurückzuführen sind.In  der E rdbauabteilung der V ersuchs­anstalt fü r W asserbau und  Schiffbau in Berlin, in  der V ersuchsanstalt für G ru n d ­bau und W asserbau an der T echnischen H ochschule H annover und im  L abora­torium  für Baugrundforschung an der Bergakademie in  Freiberg i. Sa. werden einzelne Aufgaben aus dem G ebiet der B augrunduntersuchung, der E rddruck­erm ittlung u. a. bearbeitet und, teilweise im Aufträge von Behörden und  sonstigen B auherren, zahlreiche Versuche und  Boden­prüfungen ausgeführt. A ußerhalb der genannten V ersuchsanstalten arbeitet noch eine Anzahl von Forschern.Die wertvollste H ilfe im  K am pf gegen unerw ünschte Senkungen und  deren schäd­liche Folgen oft größten Ausm aßes w erden ständig und einheitlich durchgeführte und ausgewertete Senkungsm essungen an ver­schiedenartigen Bauwerken sein.A uf allen bedeutenden Baustellen sollten Bohrungen, Schürfungen, D ichte­bestim m ungen körniger Böden, P robebe­lastungen und  Reibungsversuche ausge­führt, die G rundw asserbew egungen be­obachtet und  ungestörte Bodenproben en t­
nom m en werden. E rgänzend w ären im Prüfraum  einer Baugrundforschungsstelle festzustellen: K ornzusam m ensetzung,Kalkgehalt, spezifisches und  Raum gewicht, W assergehalt und  andere für die B eurtei­lung maßgebende W ertezahlen. F. L e i t e r .
A lte  S t r e b e b o g e n  in  B e w e g u n g  ?

An der w eltberühm ten K athedrale von Le M ans treten  bei den Strebebogen ein­zelne Schäden ein. Die K irche ist einer jener seltsamen G roßbauten, in denen sich einst der konstruktive Ueberschwang, eine geradezu fanatische L ust, technische K unststücke im  A eußeren des K irchen­baues zu zeigen, in  einer fast unw irklich überraschenden Weise bem erkbar m achte. D er Baukörper ist dort, wo die zahlreichen A bsiden die Baumasse auflösen, einst als technisches W underw erk betrachtet. D er alte geistreiche gotische M eister baute an die Seitenfront sein fabelhaftes Skelett der großartigsten Strebebogen, um  stau­nende Pilgerscharen anzuziehen. Jetzt stellt man dort Bewegungen fest.
Schon lange Zeit hatte m an damals die

an sich notwendige K onstruktion  als Gegen­lagskraft wirken lassen. Je steiler der Bogen war, um  so geringer w ürde n a tü r­lich bei gleichbleibender Schwere sein waagerechter G egendruck sein und  um  
so tiefer wird derselbe nach dem  S trebe­pfeiler un ten  geleitet. D er steile Bogen sollte dazu dienen, einen T eil der senk­rechten M auerlast der M ittelw ände aufzu­fangen. Jahrhundertelang ist dies gu t­gegangen. N un auf einmal stellen sich Befürchtungen ein. In  Frankreich gibt es keine Baum eister m ehr, die die gotischen K onstruktionen in sicherer Weise beherr­schen. Bei uns hat m an dagegen bei den A rbeiten am Freiburger M ünster, am K ölner D om  und auch in O ppenheim  noch w ert­volle technische E rfahrungen  gesamm elt.Es wird angegeben, daß die alten Strebebogen über G ebühr stark schieben und  die W ände zu sehr gegeneinander­drängen und die Gewölbe zu fest ein­spannen. Eine neue U ntersuchung dieses einst lediglich aus technischem  Ehrgeiz- W illen geschaffenen U eberstrebew erkes hat ergeben, daß der alte M eister ohne bauingenieurgem äße Berechnung genau 
w ußte, was er tat.

Die Strebebogen an der Kathedrale in Le Mans.
D er alte M eister U ngew itter sagte da:Die gleiche große Schubkraft, welche der Bogen oben gegen die W and ausübt, tr it t  auch am unteren  Ende auf, weshalb ein überm äßig schwerer Strebebogen auch einen besonders starken Strebepfeiler ver­langt, also durch größeren M assenauf­wand erkauft werden m uß. Es folgt h ie r­aus, daß in der Regel eine leichte K on­struktion des Bogens vorteilhafter sein m uß. Es handelt sich daher zunächst dar­um , den Q uerschnitt des Strebebogens so weit zu  verringern, als es die V erhält­nisse der Druckfestigkeit den durch den­selben auf die Strebepfeiler zu ü bertra ­genen D ruckkräften gegenüber gestatten. D iese D ruckkräfte können aber bei W ind­oder Lastschw ankungen sich ändern , oder m it anderen W orten, es können in  dem 

Strebebogen zeitweise flachere und  krum ­mere Stützlinien auftreten . U m  diese jederzeit aufnehm en zu  können und  ohne zu zerbrechen, ist das nächstliegende M ittel eine versteifende U eberm auerung des Bogens. En.
M a s s iv e r  F u ß b o d e n  a u f  H o lz b a lk e n ­d ecken .

Die A nordnung eines m assiven F u ß ­bodens auf einer H olzbalkenlage ist häufig notwendig. In  einem alten W ohnhause 
ist u. U . eine V erstärkung der Balkenlage erforderlich, in  N eubau ten  ordnet m an 
die Balkenlage von vornherein  genügend stark an. In  der ersten A usführungsart w ird die vorhandene D ielung in  ihrem  
alten Zustande belassen, darauf eine schwache Schicht Sand gestreu t und  dann

zwei Lagen T eerpappe m it überdeckten Stößen aufgeklebt. Als K lebem assen kom­men M ischungen von H olzzem ent und T eer in  B etracht. H ie rau f eine 4 cm starke M agerbetonschicht m it D rah tne tz -, D raht­geflecht- oder Putzblecheinlage und  end­lich der massive F ußboden  in  Form  von
FLIESEN
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Fliesen oder dergleichen (Abb. 1). Wird Terrazzo als oberer Belag gewünscht, dann en tfern t m an die vorhandene Dielung, überdeckt die Balken m it D achpappe, legt G asröhren über die Balken und  bringt dann die un tere B eton- un d  die obere T errazzoschicht auf (Abb. 2). W enn eine beträchtliche K onstruktionshöhe, wie vor­stehend beschrieben, vielleicht wegen Oefen oder T ü re n  n icht vorhanden  ist, dann nim m t m an die vorhandene D ielung auf, versieht die Balken m it Falzen und  legt sie in  diese hinein, so daß Oberkante Balken m it O berkante D ielung eine Ebene

; L p

bilden (A bb. 3). Zuw eilen versieht man auch die Balken m it kräftigen Seitenleisten, L a tten  oder W inkeleisen (Abb. 4), die als Auflage fü r die D ielung dienen. Darauf bring t m an den massiven Fußboden. — A ndersartig  w ird so verfahren, daß man 
zunächst die hölzernen Fußbodendielen entfern t, die Balkenoberseiten mit Pappe abdeckt, dann ein Rabitzgewebe über die Balken spannt, leichten, 4 cm starken B eton oder Bimskies 1 :5  (1 Teil Zement und  5 Teile Bimskies) aufbringt und darin R undeisen  von 8 m m  D urchm esser in A bständen  von 300 m m  einbettet. Die R undeisen m üssen senkrecht zur Balken­rich tung  laufen. N achdem  der Beton trocken ist, b ring t m an eine Lage Teer­pappe m it überdeckten  Stößen und schließ­lich den massiven Belag in  Form von
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Platten  oder T errazzo  auf (Abb. 5). — Eine andere sinnreiche K onstruktion zeigt Abb. 0. H ier legt m an ebenfalls Pappe über die O berseiten der Balken und über­spannt das G anze m it Ziegeldrahtgewebe, das zwischen den Balken durchhängt und als T räg er fü r den darüber befindlichen 
Beton anzusehen ist. Im  oberen Teil der Betonm asse w ird D rahtgew ebe oder Streck- blech eingelegt, darüber komm en als Ab­
deckung zwei Lagen T eerpappe und end­lich der massive Fußboden. M an kann naturgem äß nach W unsch auch Steinholz­
belag, G ipsestrich  m it L inoleum  oder dergleichen aufbringen.D urch  den massiven Platten-, Terrazzo­
oder Steinholzbelag wird einerseits ein lu ftd ich ter A bschluß der Balken und Die­len von oben herbeigeführt, und anderer­seits läß t der un ter den Balken befindliche 
D eckenputz wenig L uft hindurch, so daß ein V erfaulen der Balkenlage mitsamt 
Zw ischendecke e in tre ten  könnte. Die Bal­kenfelder sind deshalb zu  entlüften, und zw ar so, daß zwischen jedem  Balkenfelde ein 10 mal 10 cm großes L och  vorgesehen 
und  m it D rahtgaze bespannt w ird. GHN.
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Geflügelställe.
Von Architekt W ilh. A r e t z ,  R o g g e n b u r g .
D ie Um wälzung der bäuerlichen Besitzverhältnisse zwingt notw endigerw eise zu  einer großen In ten ­sivierung un d  besseren E rtragsw irtschaft. D ie h ierfür nötigen E inrich tungen  w erden dem  Bauern von der 
Regierung gew ährleistet. E r kann also besser planen und  der Baum eister hat die G ew ähr zu  übernehm en, daß seine Anschläge richtig  sind. D as trifft ins­besondere au f den Geflügelstall der Z ukunft zu, damit die Geflügelzucht selbst w ieder zu  einem wichtigen Glied in der L andw irtschaft wird.

Zunächst die Fehler, welche vielen Stallneu­bauten anhaften: D ie G rundfläche ist m eist einlanggezogenes Rechteck, es können  wohl genügend viele Sitzstangen, N ester und  G eräte jedoch nur sehr schlecht un tergebrach t w erden; der annähernd quadratische G rundriß  ist die gegebene Lösung, sowohl fü r den E inzelstall als auch für die abge­teilte E inheit in  einer großen Legehalle. W eiter m uß bem ängelt w erden zu  große Stallhöhe und zu  wenig Fensterfläche. D as Bestreben, möglichst billig zu  bauen, hat dazu geführt, daß die M ehrzahl aller Geflügelställe tro tz  aller N euerungen  und 
m odernsten E inrich tungen  einen K a r d i n a l f e h l e r  aufweisen: Sie sind im  W inter zu  kalt und  im  Som m er drückend w arm ; die W ände bestehen lediglich aus B rettern, das D ach ist n u r einlagig m it einer leichten Pappe eingedeckt. In  den B retterfugen nisten sich Schm arotzer ein und  plagen die T iere bis aufs Blut. Zweifellos ist Holz das gegebene, weil billigstes Baum aterial fü r Geflügelställe, es muß jedoch unbedingt noch eine zusätzliche Isolierung vorgesehen werden.

Die Baukosten schw anken zw ischen 4 und  6 RM . pro H uhn, je nach den Verhältnissen.
R ic h t l in ie n  f ü r  H ü h n e r s t a l l b a u t e n :

L ag e  u n d  R a u m b e d a r f :  F ensterfron t m öglichst nach S, SO orientiert. F ü r 3 H ühner: 1  qm  Stallbodenfläche. L ichte Stallhöhe für kleine Ställe 1,90— 2 m, für größere Ställe 2,10 bis 2,50 m.
F u ß b o d e n  u n d  F u n d a m e n t :  Am  besten  Beton, E s trich ,'6— 8 cm stark, auf Schlackenunterlage. Zusatz eines D ichtungsm ittels oder Aufkleben einer starken Bi-

Abb.

W ä n d e : H olzskelett, geringe Stärken, 6 X 6, 6 X 8, 8 X 8 cm. Fundam entabdeckung m it Isolierpappe, Schwellhölzer karboliniert. 
V erschalung beiderseits m it B re tte rn  u nd  Bitumenfilzzwischenlage, evtl. H in terfü llung  m it Schlacke, T orfm ull. O der außen Bretter m it Papplage, innen  H erak lith -, T orfo tekt-, G ipsplatten  usw. O der beiderseitige P lattenverkleidung (z. B. in sehr exponierter Lage). I nnenw andflächen tun lichst fugenlos, wegen Ungeziefer.D a c h :  D oppellagige Pappeindeckung au f B retterschalung oder einlagige Pappeindeckung auf H erak lith - oder G ipsdielen­unterlage. O der einlagige Pappeindeckung auf B retter, Sparren­untersich ten  m it L eich tbaup la tten  verschalt. Ziegeleindeckung n u r dann, w enn Zw ischendecke vorgesehen. D achform : Zum eist 
P u ltdach  oder auch  Satteldach.F e n s t e r :  Gesam tfläche etwa 1 6— 1/9 der Grundfläche.B rüstungshöhe 50 cm , Breite der F enster etwa 100 cm, möglichst hoch. D ie einfachen R ahm en entw eder m it V orreiber befestigt oder auch K ippflügel nach  innen . V erglasung: Zelldrahtgewebe („B icella“ usw.) oder G oerz-U ltraglas Q ualität Gartenglas. 
N ebenfenster sind  m öglichst zu  verm eiden (Zuggefahr).L ü f t u n g : Reichliche F risch lu ftzufuh r (unabhängig von den F enstern ) an  der V orderfron t und  Rückseite (siehe die 
A bb. 3, 4, 7, 8 un d  9). In  größeren  Ställen ist zum  Abzug der gasereichen schw eren L u ft ein K am in einzubauen, der unten 
bis 50 cm  über Boden reicht. (S iehe A bb. 3 und  4.)I n n e n e i n t e i l u n g :  Sitzstangen an der R ückfront 100 bis 120 cm  über Boden, 5 x 5  cm  stark, oben abgerundet, Abstände 
40 cm von M . zu  M ., von der R ückw and 35 cm. F ü r 5 H ühner

leichter Rassen 1 lfd. m  Sitzstangen. Stangen zum  H erausnehm en oder in  einen R ahm en verbunden  zum  H ochklappen. 20 cm u n ter S itzstangen-O .-K . der K ottisch, am  besten aus verzinktem  E isenblech N r. 22. N ester an den Seitenw änden, und  zw ar: gewöhnliche N ester fü r 4— 5 T iere 1 Stück, 38 cm  breit, 38 bis 40 cm tie f u n d  38 cm hoch; Fallennester fü r 3 T iere ein Stück. A nflugleisten sind  vorzusehen. F u ttergeräte  an der W and oder au f T ischen  nahe den F enstern , T ränken  ebenso. Die gesamte Inneneinrich tung  ist vom  Boden erhöht angebracht, so daß die ganze Bodenfläche zum  Scharren zu r V erfügung steht.V e r s c h i e d e n e  S t a l l t y p e n  : Am verbreite tsten  un d  zweck­m äßigsten ist der sog. kom binierte Stall, in  dem  der Schlaf- u nd  Scharraum  ungetrenn t ist. T eu rer in  der Anlage und  ohne besonderen V orteil sind die Ställe m it getrenn ten  Schlaf- und  
Scharräum en; der m eist sehr eng bem essene, tagsüber unbenu tzte  Schlafraum  ist wohl w arm , aber ohne Zuggefahr schlecht zu  lüften.

In  den A bbildungen ist ein Stall fü r 200— 250 H ühner gezeigt (Z iffern weisen auf diese in  den A bbildungen hin). Aus dem  G rundriß  A bb. 2 is t die E in teilung  zu  ersehen: Länge =  12 m, T iefe =  6 m. E ine M ittelw and tren n t den Stall in  zwei H älften  für je 100— 125 H ü h ner; es ist also ohne weiteres möglich, zunächst nu r eine S talleinheit 6 x  6 m  zu  errich ten  un d  bei einer späteren Be­
triebsvergrößerung anzubauen au f 12, 18 oder 24 m Länge. Eine Halle 24 X 6 m  fü r etwa 500 H ü h ner erhält zweckm äßig in  der M itte einen 3— 4 m  breiten  F u tte rrau m  eingebaut. Bei einem  D oppel­
stall 12 X 6 m  kann im  ersten  Jah r eine H älfte zu r K ückenaufzucht
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V erwendung finden. Ställe fü r m ehr als 500 H ü h ne r sind der Aus- 
läufeeinteilung wegen n icht zweckmäßig.D as geringe Eigengewicht der W ände und  des D aches bedingt n u r Fundam ente von wenig Tiefe und  Breite (1). Z ur V erankerung der Schwellhölzer sind Flacheisen einzubetonieren (Abb. 5). E ine A b ­deckung m it 4 m m  starker A sphaltisolierpappe (17) schützt gegen auf­steigende Bodenfeuchtigkeit. Fußbodenoberkante 20 cm über Gelände 
6— 8 cm  stark betoniert (3) m it 1 y2— 2 cm starkem  G lattstrich  ab- geglichen (15). Als U nterlage fü r den Estrich  12— 14 cm hohe Schlacken­oder Sandschicht (2). F ü r das Holzskelett w erden — z u ­m eist auf dem Lande — oft viel zu  starke H ölzer verw endet.In  der abgebildeten Legehalle betragen die S tärken: 8 X 
8 cm für Schwellenkranz, Rahm hölzer u n d  Eckpfosten,
Sparren, Riegel und Stiele sind 6X 8 cm stark. Die frei­stehenden Säulen bestehen aus je zwei 6X 8 cm starken Pfosten, D er Schwellenkranz ist zu  karbolinieren.W ä n d e ,  A u s f ü h r u n g  A : (Detail Abb. 5, Abb. 7 und  9, Q uerschnitte Abb. 3 und 4, G rundriß  Abb. 2.)A uf die Außenseite des Holzgerippes w ird Bitumenfilz (16) m it 5 cm Ü eberstoß der Bahnen befestigt, dann ist die 24 m m  starke Bretterschalung (4) sam t D eckleisten auf- zubringén. Innenverkleidung m it 5 oder 3 cm starken Gipsdielen (5). D ielen mit Normalfalz (24) können trocken im Verband, solche m it W ellenfalz (25) m üssen in dünnem  G ipsm örtel versetzt werden. G latte Dielenseiten bleiben sichtbar, weil ein Innenputz unnötig ist. Die andere Seite (21), m it einer wellen- oder schwalbenschwanzförm igen Rauhung versehen (23, 22), dient als Putzträger bei A usführung B.
A u s f ü h r u n g  B:

Die B a u p o l i z e ib e h ö r d e n  erteilen nicht im m er die Baugenehm igung für Geflügelställe mit Bretterverkleidung, sie m achen verputzte Bauten zur Auflage. Das Holzskelett wird dann beiderseitig, und  zwar außen m it 5 cm starken (19) und  innen m it 3 cm starken (18)Gipsdielen verkleidet. A ußenputz 1  y2— 2 cm stark (20) m it Zusatz eines D ichtungsm ittels.Feuersicher!D a c h a u s f ü h r u n g A :  (Abb. 3, 7 und  9).Die beste W andisolierung bleibt wertlos, wenn nicht auch die große Abkühlungsfläche des Daches einen entsprechenden W ärm eschutz erhält. D urch  Papplagen allein ist nie eine gute Isolierung zu erreichen. Die Abb. 7 zeigt die übliche doppellagige Pappeindeckung (7), die Sparrenuntersichten  sind mit 3 cm

Abb.,5 und 6. Detail der W and- und Sockelausbildung. A :  Außen Bretter, innen Gipsdielen', B : Beiderseitige Gipsdielenverkleidung, außen Verputz.

Abb. 9 . Detail des Schlafraumes mit Wandausführung A , Sitzstangenrahmen tagsüber hochgeklappt.
starken G ipsdielen (6) verkleidet. Auch wegen der Dachform ftann die Baupolizei Auflagen m achen und das Pultdach in gewissen Fällen ablehnen. Kleinere Ställe können ohne besondere 
M ehrkosten m it einem gleichseitigen Satteldach ausgestattet werden. Bei größeren Ställen ist es nötig, eine Zwischendecke einzuziehen (13). Billig und sehr zweckmäßig ist das zu r V order­fron t verschobene Satteldach gemäß Abb. 4.

D a c h a u s f ü h r u n g  B (Abb. 8) :  Das D ach wird mit G ips­dielen eingeschalt (19) und  m it B itum enpappe beklebt (29) 
An den Sparrenenden sind H olzleisten (30) anzubringen, die eine gute Befestigung der Pappe erm öglichen.

Abb. 7 und 8. Lüftungsdetails Vorderfront. Wandausführung A  Dach mit Brettern verschalt, B  Dach m it Gipsdielen verschalt.
D ie  B e - u n d  E n t l ü f t u n g :  P u l t d a c h s t a l l  (Abb. 2und  3, D etails A bb. 7, 8 und  9): A n der V orderfront sind über den Fenstern  20 cm  hohe Frischluftöffnungen (9) vorgesehen, m it D rahtgeflecht (28), denen innen  ein die ganze F ron t entlang laufender H olzkasten vorgebaut is t; die ein tretende Frischluft fällt gleichm äßig durch  den D eckenschlitz und  die Luftlöcher (27 und  31) in den Stall. A nschlüsse w erden durch  Deckleisten (26) verdeckt. An der Rückseite sind im  Gegensatz zu  den unver­

schließbaren V orderfrontöffnungen Klappen (10) eingebaut, welche nach B edarf geöffnet werden; die ein tre tende Frisch luft durchstreicht die D oppeldecke des Schlafraum es und  sinkt durch 40 X 40 cm große D eckenöffnungen (11) auf die T iere  (siehe auch A bb. 2 und  9). U eber dem Fuß­boden lagert schwere, kohlensäure- und gasereiche 
L u ft aus den E xkrem enten der T iere (Ammoniak, Schwefelwasserstoffgas usw.), also gerade in der Zone, in welcher die H ühner herum laufen. Für den A bzug dieser schädlichen, blutvergiftenden L u ft sorgt ein D unstsch lo t (8), der in den W andungen isoliert sein m uß. Beim Sattel­dachstall (Abb. 4) ist ferner noch die Möglich­keit gegeben, daß die zu r Decke aufsteigende W arm luft durch 

G iebelöffnungen entw eichen kann ( 1 1  und  14).D ie  F e n s t e r .  In  kalten G egenden w erden pro Stalleinheit (6 X 6 m) drei 100 X 148 (163) cm vorgesehen (Abb. 10), die aus einfachen L eisten  (33) m it Q uerleiste (36) hergestellt, darüber 
B icella-N ova-G ew ebe (34) enageltn ; darauf D eckleisten (26).K osten  des beschriebenen D oppelstalles 1250 RM . fix und fertig (B erliner Preise).

H erausgeber u n d  v e ran tw ortlicher H au p tsc h rift le ite r : C U R T  R . V IN C E N T Z . 
G eschäftss te lle : H an n o v er, A m  S chiffgraben 41.

100 * 163

Abb. io . Fensterdetail.


